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Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, 
meine Damen und Herren, 
 

wir stehen heute hier zusammen, am 9. November 2024, 
um eines Ereignisses zu gedenken, das sich vor 86 
Jahren tief in das kollektive Gedächtnis unseres Landes 
und der Welt eingebrannt hat: die Novemberpogrome 
von 1938, auch als „Reichskristallnacht“ bekannt. Was in 
jener schrecklichen Nacht geschah, war der Beginn eines 
staatlich organisierten Terrors gegen die jüdische 
Bevölkerung. Synagogen wurden in Brand gesteckt, 
Geschäfte und Wohnungen verwüstet, jüdische 
Mitbürgerinnern und Mitbürger gejagt, geschlagen, 
erniedrigt, inhaftiert und getötet – auch hier bei uns in 
Gütersloh! 
 
Diese Nacht markiert den Übergang von Diskriminierung 
zu offener Gewalt, von Ausgrenzung zu systematischer 
Verfolgung. Sie war der Vorbote des Holocausts, der in 
den darauffolgenden Jahren über sechs Millionen Juden 
das Leben kosten sollte. 
 
Es ist unsere Aufgabe, uns an dieses Unrecht zu 
erinnern – nicht nur aus Respekt vor den Opfern, 
sondern auch, um sicherzustellen, dass wir die Lehren 
der Geschichte nie vergessen. 
 
 



Erinnern bedeutet wachsam zu bleiben, nicht nur 
gegenüber den Verbrechen der Vergangenheit, sondern 
auch gegenüber den Gefahren in der Gegenwart. Denn 
die Mechanismen, die damals zu diesem ungeheuren 
Leid führten, sind auch heute nicht verschwunden, Sie 
tarnen sich nur neu, in anderen Formen, anderen 
Gewändern. 
 
Heute werden jüdische Einrichtungen erneut Zielscheibe 
von Angriffen. Mit Entsetzen mussten wir die 
schockierenden Bilder und Videos von den 
Ausschreitungen und die Hetzjagd auf israelische 
Fußballfans in Amsterdam und Berlin mit ansehen. Noch 
ist das Geschehen nicht ganz aufgeklärt, aber die Bilder 
erinnern an dunkle und düstere Zeiten. Wir müssen 
erkennen: Menschen jüdischen Glaubens leben auch in 
unseren Städten nicht mehr sicher. Hass und Hetze 
gehen weiter. Es ist nicht vorbei. 
 
Aber auch andere Minderheiten werden angegriffen – sei 
es aufgrund ihrer Herkunft, ihrer Religion oder ihrer 
Lebensweise. Gerade in Zeiten globaler Krisen erleben 
wir, wie gefährlich es ist, wenn Hass und Hetze auf 
fruchtbaren Boden fallen. 
 
Die zunehmende Unsicherheit in der Welt – verursacht 
durch Kriege, Krisen und Klimawandel – schafft eine 
Atmosphäre, in der alte Vorurteile wieder aufleben. Der 
schreckliche Krieg in der Ukraine, der uns vor Augen 
führt, wie zerbrechlich Frieden ist, erinnert uns daran, 
dass Freiheit und Sicherheit nie selbstverständlich sind. 
Ebenso die fortwährenden Spannungen im Nahen Osten, 
die uns mit einer bedrückenden Wucht zeigen, wie tief 
alte Konflikte und neue Hassstrukturen noch immer in 
den Gesellschaften verankert sind. 



 
Die Mahnungen aus der Vergangenheit und die 
bedrohlichen Entwicklungen der Gegenwart dürfen uns 
nicht mutlos machen. Denn Gedenken bedeutet auch 
Hoffnung. Wir gedenken nicht nur der Opfer des 
nationalsozialistischen Terrors, sondern auch der vielen 
Menschen, die sich dem Unrecht entgegengestellt haben. 
 
Der 9. November ist aber auch ein Tag der Hoffnung: 
Heute vor 35 Jahren fiel die Berliner Mauer. Am 9. 
November 1989 wurde das Symbol der Teilung 
überwunden, und Menschen aus Ost und West kamen 
zusammen, um Freiheit und Demokratie zu feiern. Dieser 
Tag zeigt uns, dass Wandel möglich ist. Dass, wo 
Mauern der Angst und des Hasses stehen, auch Brücken 
der Hoffnung gebaut werden können. Wir haben die 
Möglichkeit unsere Gesellschaft so zu gestalten, dass sie 
auf den Werten der Freiheit, der Gleichheit und der 
Menschlichkeit fußt. 
 
Gerade in diesen herausfordernden Zeiten, in denen die 
Welt von Krisen und Konflikten geprägt ist, brauchen wir 
diese Zuversicht. Es liegt an uns, ob wir der Angst oder 
dem Mut Raum geben. Es liegt an uns, ob wir die 
Geschichte als Mahnung sehen und eine Zukunft 
schaffen, in der das „Nie wieder“ eine lebendige 
Verpflichtung bleibt. 
 
Die Freiheit des einzelnen, unabhängig von seiner 
Herkunft, Religion oder Weltanschauung, müssen 
unantastbar bleiben. 
 
 
 
 



Jeder und jede von uns kann dazu beitragen – im Alltag, 
im Miteinander, im respektvollen Umgang mit anderen 
Kulturen und Religionen. Wir müssen Brücken der 
Verständigung bauen, statt uns von Vorurteilen trennen 
zu lassen. Wir müssen uns einsetzen für den Schutz der 
Menschenrechte, der Demokratie und der Würde jedes 
Einzelnen. 
 
Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, 
 
ich bitte Sie alle – gerade an einem Tag der Erinnerung 
wie heute: Machen Sie sich stark für Toleranz und 
Respekt – in allen Bereichen des Lebens – in Ihren 
Familien, im Freundeskreis, im Beruf, in der Freizeit und 
im Alltag. 
 
Solidarisieren Sie sich mit den Schwächeren in unserer 
Gesellschaft und stehen Sie zusammen. 
Daher bitte ich Sie hier und an diesem Nachmittag auch: 
Seien Sie aktiv und leben Sie unsere Demokratie. 
 
Den jungen Leuten hier sage ich: Lasst euch nicht von 
falschen Propheten vereinnahmen, bleibt achtsam, 
empathisch, stark und mutig und bringt euch mit euren 
positiven Eigenschaften in Politik und Gesellschaft ein. 
 
In diesem Kontext möchte ich den ehemaligen 
Bundespräsidenten Richard von Weizäcker zitieren, der 
in seiner Rede am 8. Mai 1985 mahnend sagte: „Wer vor 
der Vergangenheit die Augen verschließt, wird blind für 
die Gegenwart.“ Wir dürfen nicht die Augen verschließen 
vor den Zeichen der Zeit. Antisemitismus und Rassismus 
sind keine Phänomene der Vergangenheit. Sie existieren 
mitten unter uns, in unserer Gesellschaft, und es liegt an 
uns, ihnen entschieden entgegenzutreten. 



Es ist nicht nur die Aufgabe von Politikern oder 
Institutionen, die Erinnerung wachzuhalten. Es ist eine 
Aufgabe, die uns alle betrifft. Jeder von uns kann etwas 
tun – in der Schule, am Arbeitsplatz, im Freundeskreis, 
im Verein. Wir können deutlich machen, dass Hass 
keinen Platz in unserer Gesellschaft hat. Dass wir für 
Respekt, für Vielfalt und für ein friedliches Miteinander 
stehen. 
 
Lassen Sie uns aus der Vergangenheit lernen und die 
Mahnung ernst nehmen, die sie uns gibt. Lassen Sie uns 
zusammenstehen – für eine Gesellschaft, die auf 
Menschlichkeit, Gerechtigkeit und Toleranz gegründet ist. 
Und lassen Sie uns nie vergessen, was in jener Nacht 
des 9. November 1938 auch hier in Gütersloh geschah. 
Denn unser Erinnern ist das Fundament dafür, dass sich 
solch dunkle Kapitel nicht wiederholen. 
 
Ich danke Ihnen, dass Sie heute hier sind, um mit uns 
gemeinsam der Opfer zu gedenken und ein Zeichen 
gegen das Vergessen zu setzen. 
 
Ich möchte mich zum Schluss noch herzlich bei den 
Schülerinnen und Schülern des Evangelisch Stiftischen 
Gymnasiums und ihrer Lehrerin Frau Irene Proempeler 
bedanken, die zum Gelingen dieser 
Gedenkveranstaltung beigetragen haben. 
 
Vielen Dank 
 
 
 


